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Die

Nothwendigkeit
den Gebrauch der katholiſchen Kirche,

die Geiſtlichen ihres Standes niemals,
oder gar ſchwerlich, zu entlaſſen,

Wufruheden.

Eine italianiſche Handſchrift
ins Deutſche uberſetzt.

Rom und Florent.
178 2.
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¶Jaß die Verbindung der Geiſtlichen

e zum ledigen Stande der Anſtandig
keit gemas ſeh; daß ſie zur Beforderung

des Heils der Glaubigen, und zur genau
ern Beobachtung der geiſtlichen Pflichten

beytrage, hat ſeine Richtigkeit. Tauſend
Vortheile flieſſen aus dieſer Quelle, der Re
ligion und den Chriſten zu; ſelbſt der geiſt
liche Stand erhalt davon einen beſondern
Glanz, eiue beſondere Wurdigkeit. Daß
aber auch aus eben dieſer Verbindung man
nichfaltige Ungelegenheiten, viele Unord
nungen, und groſe Uebel entſtehen, kan eben

Aa falls



4 22 o 25ä—
falls nicht in Abrede geſtellet werden. Man
kann mit Fug behaupten, daß dieſe Ver—
bindung und uberhaupt der Zwang ver
mog deſſen ein Geiſtlicher nach Eintrettung

in ſeinen Stand auch wider ſeinen Willen
darin verharren muß, die ziei Drittheile
von den unerbaulichen und unregelmaßigen
Begebenheiten, die ſich unter der Geiſtliche

keit zutragen, veranlaſſe. Dieſer Zwang iſt

Schuld daran geweſen, daß im 16ten Jahr
hunderte die Geiſtlichen die erſten und hef
tigſten Bekrieger der Kirche geworden ſind,

die ſie noch kurz jzuvor, aufs wenigſte dem

Scheine nach, als ihre Mutter geehret hat
ten. Dieſer Zwang iſt Schuld daran, daß
ſo viele Monche auf die ſtrafbarſte Weiſe die

ſich ſelbſt angelegten Bande zerreiſſen, an
ihrem Ordben und GOtt meineidig wer

den, und das Aergerniß in fremde Lande
tragen, nachdem ſie daſſelbe in ihrem Va

terlande ſchon ausgebreitet haben. Dieſer
Zwang iſt eg, der ſo viele Verbrechen veranlaſ

ſet, die ſich in dem innerſten der Kloſter zu

tra



22 0 22 5tragen, die man zu verbergen ſucht, die aber
doch großtentheiiss an Tag lommen, und

an Statt des guten Rufes, in welchem die
Gemeinde, in der ſie vorgehen, bis dahin ge

ſtanden war, Spott und Schand, auf ſie
haufen, den Glaubigen aber Verachtung

fur die Geiſtlichkeit und ſelbſt fur die Reli—

gion einfloßen. Dieſer Zwang endlich iſt
Schuld daran, daß man ſo viele unwurdi
ge, untaugliche, unnutze und auch argerliche

Geiſtliche zahlet, die nichts geiſtliches an ſich

haben, als etwa das Kleid, das ſie tragen,
und aus keiner andern Urſache ſich im geiſt

lichen Stande befinden, als weil ſie ihn oh
ne Ueberlegung und Kenntnis gewahlet ha
ben, und ſich davon nicht mehr loszuma—

chen vermogen. Die Kirch, ernahret ſie zu
ihrem und der Glaubigen großten Schaden;

nicht nur ſchaffen ſie keinen Nutzen, ſondern

ſie fugen ihrer Gutthaterin durch ihre Auf—
fuhrung Unbilde zu, dringen derſelben ihre

reiche Einkunfte ab, und verſetzen ſie in die

misliche Verlegenheit ihren eifrigen und

A 3 wur



6 22 o 2wurdigen Dienern kaum das Nothwendige

reichen zu konnen. Jch ubergehe hundert

7
andere Unfalle die daraus entſtehen, die der

t J
Religion zum Nachtheile, dem geiſtlichen

4

Stande zur Unehre, und dem Chriſten zur

J Vergernis gereichen.

n. Cã

e

Ê

Welchen Schluß ſoll ich nun aus allem

dem ziehen? Vielleicht, daß die Geiſtlichen
in der Zukunft eben- ſo wenig gehalten ſeyn
ſollen, unverheirathet zu bleiben, als die
ubrigen Glieder der menſchlichen Geſell
ſchaft? Keinesweges. Durch eine ſolche
Vorkehrung wurde dem geiſtlichen Stande ſei

ne ſchonſte Zierde geraubet werden.

Meine Abſicht zielet nicht auf die Herun
terſetzung dieſes Standes ab, ſondern auf
ſeine Aufrechthaltung, auf ſeine Erhebung,
folglich auf ein Mittel, durch deſſen An—

wendnung auf einer Geite den erwahnten Uebeln

geſteuert, und auf der andern die Vorthei—

le, die aus der Gelohung des ledigen Stan

des
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des, ſo wohl den Geiſtlichen ſelbſt, als der
ganzen chriſtlichen Gemeinde zuflieſſen, un—

verſehrt erhalten worden. Dieſes Mittel
beſtehet darin, daß der Zwang, auch wider
ſeinen Willen geiſtlich zu verbleiben, aufge—

hoben werde. Um es deutlicher zu ſagen;
es beſtehet darin, daß den Geiſtlichen, die
ihres Standes uberdruſfig ſind, die ſich in
denſelben unp. in. die Erfullung ſeiner Oblie
genbeiten hicht Au ſchicken wiſſen, kurz, die
Berlangen tragen, denſelben zu verlaſſen, die

Erlaubnis ertheilet werde, nach abgelegtem

geiſtlichen Kleide, nach abgetretenen geiſt—

lichen Pfrunden oder Einkunften, und ge—

thanem Verſprechennkeine geiſtliche Verrich
tung mehr auszuuben, in die Welt zuruct.
zukehren und aller Rechte und Freiheiten

des Weltſtandes genieſſen zu dorfen. Mein

Vorſchlag bietet etwas ungewohnliches,
und einem langen Gebrauche widriges dar.
Manuchen wird er eben darum fremd und
die Ausfuhrung deſſelben ſehwer vorkom
men. Aber inan urtheile davon nach den

A4 Grun—
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8 22 o 22den, auf denen er ruhet. Dieſe, und nicht
das Wiedrige, welches die, unſern ange—
wohnten Begriffen entgegen geſetzte Dinge

empfinden laſſen, muſſen den Ausſchlag ge

ben. Vernunft und Wahrheit ganz allein
ſollen die Richtſchnur unſerer Ausſpruche
ſeyn. Jhr ſonderheitlich, ihr Manner, die
ihr als Furſten der Kirch, uber die Wohlfart

aller ihrer Kinder zu wachen, und als
Haupter der Geiſtlichkeit die Ehre und das
Beſte dieſes auserlefenen Theiles zu hand
haben, verpflichtet ſeyd; und ihr Lehrer! Die
ihr euch ein Geſchaft daraus machet, durch

euere Ausarbeitungen die Wege zu beleuch
ten, auf denen die Glaubigen ohne Gefahr in

den Abgrund zu ſturzen einher gehen mogen,
gonnet meiner Unterſuchung einige Aufmert.

ſamkeit; ſie mag erheblich ſcheinen, wenn

ſie aus dem rechten Standorte, ohne vor
gefaßte Meinung betrachtet wird. Tauſend
andere Gegenſtande eurer Ueberlegungen und

eurer Bemuhungen betreffen weder das Heil
 vieler Bedrangten, noch die Abwendung

groſ



 0 232 9groſſes Unheiles, noch die Hebung vieler
Steine des Auſtoßes wie dieſer. Verdienet
er nicht eben darum vor andern in Erwe—

gung gebracht zu werden?

Jch will die Hinderniſſe, die der Gut—
heiſſung meines Vorſchlages und ſeiner
Ausfuhrung im Wege ſtehen, ſo kurz und
deutlich als ich vermdgen werde, vortragen;
dann werde ith auf gleiche Weiſe das vor

Augen legen, wodurch ſie hinweg geraumett

iu werden ſcheinen. Jch ſchreite zum
Werke.

Von den Geiſtlichen iſt ein Theil durch
ein feyerliches Gelubde, der andere Theil,

durch ein KirchenGebot, welches faſt eben
die Wirkung, wie das feyerliche Gelubde
hat, zum ledigen Stande verbunden. Jch
erklare mich. Die Ordens- Geiſtlichen le—

gen ein feyerliches Gelubde der Keuſchheit
ab. Jch rebe nur von dieſem und nicht von
ihren andern Gelubden; weil allein dieſet

As ih



5 4fſ
nuue—
l

Al
J

22 0 22
 he
5 ihnen eine Schuldigkeit aufbindet, die al—
Jar len Geiſtlichen gemein iſt, und weil die Be—

J

weggrunde, ſo hinreichen, die kos ſprechungu u von dieſem zu bewirken, die Losſprechring
uf von dem andern, von dem Gelubde nemlichn des Gehorſames und der Armuth gleich—
4 n ſam nach ſich ziehen. Die Weltgeiſtlichen

J

ſl legen kein Gilubd, ab, die Kirche hat aber
J ein Gebot gegeben, Kraft deſſen jeder, ſo
J die Werhe empfangt, eben ſo gebunden ſtyn

 ſoll, als wenn er es abgeleget hatte, nur
mit dieſem Unterſchiede, daß durch das Ge—
lubde, die noch nicht volibrachte Ehe ver

nichtet wird, nicht aber durch das Kirchen

J

4 Gebot. Dieſes feyerliche Gelubd, und das

n Gebot, welches demſelben in der Wirkung
ril
ſf

n

nul

D

*4

faſt gleich kmmmt, ſind ohne Widerſpruch die

Haupthindernis, welche die Vollziehung
mernes Vorſchlages erſchweret. Sie wird
dadurch noch großer, daß die Kirche bisherJ

J ron loszuſprechen.
im Gebrauche gehabt hat, nur gar ſelten dan

Eine
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Eine andere wichtige Hinderuis iſt dee

empfangene Weihe, und der unausloöſchli«
che Character, welcher dem ausitrettenden
Geiſtlichen verbleibet. Alle ubrige Hinder—

niſſe ſind nicht erheblich, aufs wenigſte
nicht erheblich genug einen bedenllichen An—

ſtand zu verurfachen. Nun was das Ge—
lubd, angthet, ſo weiß man, daß die Kirche,

und in ihrem Namen ihre Vorſteher, haupt
fchlich. der Romiſche Pabſt, die Gewalt ha

vben aus guten Urſachen die Gelubde aufzu

heben, davon loszuſprechen, oder ſie in aude

re, deren Erfullung nicht ſo beſchwerlich iſt,
zu verändern. Die Ausubung dieſer Ge—
walt iſt auch nichts ſeltenes; taglich ſpricht
man Glaubige von gethanen Gelubden frey,

oder man verandert.ſie ihnen iu andere, die
leichter zu eutrichten ſiud. Dieſes findet

Statt in Abſicht auf die ſo genannte ein—
fache Gelubde. Eben daraus ſolget, daß
die Gewalt ſich auch auf die feyerlichen er

ſtrecke; denn die Feyerlichkeit iſt auders
nichts als ein Umſtand, der von der Kirche

bey
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beygeſetzet worden iſt, und der folglich un—

ter ihrer Gewalt iſt. Auch ſind die Beiſpie—
le von Aufloſung der feyerlichen Gelubden
nicht ſo gar ſeltſam. Wie viele Ordens
geiſtliche ſind nicht ſchon von ihren Gelub
den des Gehorſams und der Armuth ent—
bunden worden. Vor kurzem iſt es allen
Gliedern eines beruhmten und zahlreichen

Ordens widerfahren.

Weit weniger Beſchwernis hat es mit
der Aufloſung des Bandes, welches die
Weltgeiſtlichen bindet. Dieſe legen kein
Gelubd, ab, ſondern ſie unterwerfen ſich nur

bey Enip angung der Weihe der Bedingnis,

die von der Kirche porgeſchrieben iſt. Sie
verbinden ſich demnach nicht unmittelbar ge

gen GOtt, ſie geloben der Gottheit nichts.
Nur ſind ſie ſchuldig, das Gebot der Kirche
iu beobachten. Spricht ſie die Kirche von
der Haltung dieſes Gebotes frey, ſo iſt ih
nen ihre Verbindlichkelt Colllommen abge
nommen, und zwar grad von dem, der ſie

ihnen aufgeleget hat. Die Kirche hat auch

in

47
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in dieſem Falle kein anderes Bedenken zu
tragen, als blos jenes, welches uberhaupt
die Klugheit von jedem Obern in Ausubung

ſeiner Gewalt erfordert. Sie thut weiter
nichts, als daß ſie aufloſet, was ſie ſelbſt
gebunden hat, daß ſie die Burde abnimmt,

die ſie ſelbſt aufgeleget hat, kurz, daß ſie
erlaubet, was ſie verboten hat. Gie berüh
ret das Recht nicht eines Hoheren, ich will

.ſagen der Gottheit, wie in Aufhebung der
Gelubde geſchiehet.

Eben ſo wenig iſt der langwierige Ge—
brauch, vermog deſſen bisher nur gar ſelten
Geiſtliche ihres Standes ſind entlaſſen wor

den, eine unuberwindliche Schwierigkeit.
Es iſt ja ein Gebrauch den die Kirche ein—

gefuhret hat, und den ſie folglich aus gu
ten Urſachen abzuandern berechtiget iſt.

Endlich macht auch die empfangene Wei—
he und der eingepragte Character die Ver
laſſung des geiſtlichen Standes, und die

Wiedereinſetzung in den Genuß der Rechten

und
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14 ò ound Freyheiten des Weltſtandes nicht un—
moglich. Lebt ein ausgetretener Geiſtlicher
als ein guter Chriſt, als ein frommer Haus
vater, ſo verunehrt er ſeine Weihe und Cha
ratter nicht. Er verunehrt hingegen beide,
wenn er ſich in dem geiſtlichen Stande, als
ein unnutzer, lauer oder gar argerlicher
Geiſtlicher betragt. Fuhret er ſich in dem

Weltſtand ubel auf, ſo thut er, was er
ſchon zuvor als ein ſchlechter Geiſtlicher ge,
than hatte, doch mit dem Unterſchiede, daß
das Aergernis, welches er als ein Weltmann
gibt, weit geringer iſt, als bas er. quvor ge

geben hat. Der Character und die empfan
gene Weihe haben auch keine nothwendige

Verbindung mit der Ausubung der empfan
genen geiſtlichen Gewalt. Es ſind gar keine
Urſachen vorhanden zu behaupten, daß der

Character oder die Weihe erfordere  daß man
immer Gebrauch von ſeiner geiſtlichen Ge
walt mache. Jſt es nitht, weit heilſamer ſie
nimmermehr anzuwenden, als ſie zu misbrau

chen zur Entheiligung der Geheimniſſe der

Re

S

S

SJ
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Religion, welches von ſo vielen Geiſtlichen
geſchieht, die Geiſtliche verbleiben, weil
ſie dazu gezwungen ſind, weil es ihnen
nicht erlaubt iſt, keine zu ſehn.

So iſt dann erwieſen, daß der Zwang
welcher den Geiſtlichen ihre Rucklehr in die
Welt verbietet, und ſie wider ihren Willen

im geiſtlichen Gtandr ju verharren zwinget,

auf teiger vrtmnenen Unmoglichkeit ihrer
Ennſanung ruhe. Mit dem iſt es aber noch
liicht gethan. Es ſind uber das ſtarke Be
weggrunde vonnothen, durch die man dar
thue, daß die Aufhebung des bisherigen

Gebrauches, und die Einfurrung des ent
gegengeſetzten, neinlich den Guiſtlichen, die

um ihre Entlaſſung anhalten, ſolche zuzu
geſtehen, nutzliich und nothwendig ſey.

Dieſe Beweggrunde will ich nun ebenfalls

vor Augen legen. Jch weis nicht was ich
davon halten ſoll ,entweder bin ich ſo irr
daran, daß mein Verſtand die Sache ganz

anderſt ſieht, als ſie in der That iſt, oder
die
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die Bewegurſachen, die ich aus einander ſez

zen ſoll, ſind ſo wichtig und ſo uberzeugend,
daß es zu bewundern iſt, wie ſie ſo viele
Jahrhunderte hindurch ohne Wirkung gt
blieben ſind, und vielleicht ohne in Erwe

gung gezogen zu werden.

Man kann ſie in zwey Gattungen ein
theilen: Die erſtern fließen aus der Natur des

geiſtlichen Standes, ſeiner ſchweren Pflich
ren aus der Beſchoffenheit der Perſonen,

die ſich in denſelben aufnehmen laſſen, und
der Umſtande, ix welchen ſie ſich darein be

geben. Die endere Gattung warhen die
Vortheile aus welche fur die Religion, fur

die Gemeinte der Chriſtglaubigen und ſelbſt
fur den gZeiſtlichen Stand daraus entſprin

gen. Jch ubergehe viele Pflichten, die dem
geiſtlichen Stande eigen ſind, denſelben er

ſchweren, und zu einer großern Vollkom
menheit erheben. Jeder Geiſtliche ſolte von
Rechts wegen dieſe Pflichten auf das genaue

ſte erfullen, und ſich daburch nach ſeinem

Stano
5



52 o 22 17Stand und Beruf unter den ubrigen Chriſt
glaubigen auszeichnen. Alle die dieſes nicht
bewerkſtelligen, taugen nicht zum geiſtli
chen Stande; ſie verdienten davon aus—
geſchloſſen zu ſeyn, oder ausgemuſtert zu

werden; weil es ein Stand iſt, deſſen ſamt
liche Glieder und ihr Betragen den groſten
Einfluß ſo wohl zum Nutzen als zum Schaden
auf das Chriſtenthum und die Glaubigen
baben Es iſt ein Stand, der nur aus aus
erleſenen, dom wahren und achten Geiſt der

Religion belebten Manner beſtehen ſollte.

Das Daſeyn aller ihrer ubrigen Mittbruder
iſt ein bloſes Uebel, ein wahres Unheil, dem

auf alle mogliche Art abzuhelfen iſt, um
großeren und mehreren Uebeln vorzukom,

men. Wir wollen aber dieſes nicht weiter
fortſetzen, ſondern uns zu einer von den
Hauptverbindlichkeiten des geiſtlichen Stan

des wenden, ich rede von der Schuldig—
keit unverheyrathet zu verbleiben. Es iſt

cine der ſchwerſten Verbindungen, die der

Menſch eingehen kann. Er geht ſie ein fur

B ſein
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28 22 o 252ſein ganzes Leben ein, und ihre Erfullung iſt

der menſchlichen Gebrechlichkeit ſo zuwider,

daß ſie nur Zurch ein immerwahrendes muh

ſames Beſtreben gegen die Regungen der
menſchlichen Schwachheit kan bewerkſtelliget

werden. Man ſchlieſſe nun daraus, wie vie—
le aus der unzahlichen Menge, die ſich der
ſelben unterwerfen, Gefahr laufen ſie zu
brechen, und in welchem Abgrund ſie ein
ſolches Verbrechen in dem Stande, von dem
wir reden, faſt nothwendiger Weiſe ſturzet.

Jm alten Geſetze kannte man dieſe Verbin
dung kaum. Jm neuen wird ſie gelobet und
angerathen, wie ſie es verdienet, aber zu
gleich auſſeroldentlich ſchwer vorgeſtellet.

Wenn denn die Burde ſo ſchwer zu tragen iſt,

und die Kirche ſie ihren Kindern zum Beſten,

nicht aber zu ihrem Verderben aufladet, wie
mag es ihrer mutterlichen Liebe gemas ſeyn,

die Schwachen ohne Mitleiden der Gefahr
ausgeſetzet zu laſſen, daxunter zu unterlie—
gen? Gcheint die gelinde und behutſame

Weiſe, auf die ſie ihre Gewalt zu gebrau

chen
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chen pflegt, nicht vielmehr zu erfodern, daß

ſie ihnen die Laſt erleichtere oder abnehme,

wenn ſie darum angeflehet wird? Wohin
zielet eine ſo ſtrenge Unerbittlichkeit in Ab—
ſicht auf eine Verbindung, die, wie ſie wirk—
lich iſt, die beſchwerlichſte und harteſte un

ter allen menſchlichen Verbindungen, und
fur ſo viele die Urſache einer zeitlichen und
ewigen Unzlurkſeltuteit iſt? Sie iſt beſchwer
licher aledie Verbiudung, welche der Ehe—
ſtand mit ſich bringt; denn obgleich dieſer

nach der katholiſchen Lehre aus gottlicher

Verordnung unaufloslich iſt, ſo konnen doch

die Eheleute mit beyderſeitiger Einwilligung

ſich von einander abſondern, und auf ſol
che Weiſe einigermaßen ihren Stand ver
andern, der Tod eines der Ehegatten ſetzet
auch zu Zeiten den uberlebenden in eine voll

kommene Freyheit, und laßt ihn eine Gluck
ſeligkeit genießen, der er durch ſeine einge—

gangene Verbindung beraubet war. Einem

misvergnugten Geiſtlichen aber iſt auch kei

unes von dieſen beyden Mitteln ubrig. Jhm

Ba iſt
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20 t0Roiſt ſchlechterdings alle Ausſicht, alle Hoff—

nung jemal befreyet zu werden, benommen.
Jſt er unzufrieden, ungluckſelig, und nicht
ſtark oder entſchloſſen genug in ſeiner Reli—

gion ein Mittel fur ſeinen Zuſtand zu ſuchen,

ſo iſt er es bis an ſein Ende; von auſſen
her hat er ſich keine Erloſung zu verſprechen,

als die ihm ſein eigenes Ableben erwarten
laßt. Hat nicht Moſes, der weiſe Geſetzgeber

des auserwablten Volkes den Mißbrauch

des EntlaſſungsBriefes (libelli repucii) um
groſſere Uebel zu verhuten geduldet? Warum

ſollte es denn nicht ſchicklich ſeyn, daß die
Kirche die Entlaſſung aus einem Stande,
und die Befreyung von einer Verbindung
geſtatte, die ſie zu geſtatten die Gewalt hat,
und die zum Theil, namlich in Abſicht auf

die Weltgeiſtlichen, blos von ihr abhanget.
Jſt es zu faſſen, daß die Kirche, deren Re
gierung eine zartliche und milde Herunter

laſſung zů den Bedurfniſſen ihrer Untergebe

nen vor allen andern Regierungen vereh
rungswurdig machet, in Betreff dieſes

Punc
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ſey? Welcher Nutzen mag wohl aus dieſer
Strenge, aus einem ſo ſchwerfallenden, ſo
viele Unglucke und Uebel veranlaſſenden
Zwange erwachſen?

Wenn man nun auch erwaget, daß ein
Viertheil deren, die ſich in dieſen Stand
begeben; denfelien aufevdas Einreden und
Drinsrabrer Aleltern oder Befreundten an
treten; daß die Aeltern oder Befreundte ſich

beſtreben, anſtatt dieſe zum geiſtlichen Stan
de Gewidmeten zu vrufen, ob ſie zu einem

ſo vollkommenen Stande taugen, alles vor
ihnen zu verbergen, was ſie davon abwendig

machen konnte; daß ſie anſtatt ihnen die
Strengigkeit der Obliegenheiten und die
Groſſe ihrer Pflichten vorzuſtellen, nur von
Gemachlichkeiten und Vortheilen, die man
im geiſtlichen Stande genieſſet, vorſchwazen;

und das ſo lange, bis die Juuglinge ſich
durch dieſe Liſt im Fallſtricke gefangen ſehen,
und nicht mehr daraus zu ziehen vermogen.

B3 Wenn
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leben Welchen Vortheil, welchen Nutzen
hat die Kirche oder die menſchliche Geſell
ſchaft davon?

Wenn ich nun auch anmerke, daß wenig—
ſtens die Halfte von allen denen, die zum geiſt

lichen Stande ubergehen, es aus jeitlichen,
ungiltigen, nichtswurdigen Abſichten thun;
daß ihr vornehmſter Beweggrund dieſer iſt:
ſich leichter und geſchwinder ihren Unterhalt

zu verſchaffen; aus einem niebrigen Stande
ſich in einen hohern zu verſetzen; Reichthum
fur ſich oder ihre Verwandten zu ſammeln;

einen
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einen Weg einzugehen, auf dem man ge
machlich zu Ehren und Wurden gelangen
kan, ſo iſt es wieder eine noch allgemeine

rere Urſache, die Entſchlieſſung Gelubde ab
zulegen, oder durch Empfangung der Weihe

ſich dem Kirchengebote zu unterwerfen, als

eine unreife und unuberlegte Handlung an

zuſehen, aus der eine Schuldigkeit ent—
ſpringt  hie  nur der Erfolg der reifeſten
Ueberlegung der heiligſten Abſicht ſeyn ſolte.

Fuge ich noch hinzu, daß überhaupt al

le Geiſtliche ihren Stand im ein und zwan

zigſten Jahre antreten, in einem Alter, in
welchem ſie weder die nothwendige Erfah—
rung, noch die hinreichenden Kenntniſſe be

ſitzen, um von dem Umfange der Pflichten,
die ſie auf ſich nehmen, und ihre Schwere ur
theilen zu konnen; in einem Alter ſage ich,
in welchem ſie deſto unerfahrner und unfa

higer ſind, weil ihre Erziehung erfordert,
daß ihnen eben dasjenige unbekannt und
fremd ſey, welches ihnen in der Zukunft,

B4 fur
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ſet. Sie bringen ihre Jugend in den Schu
len und geiſtlichen Erziehungshäuſern zu;
man bewachet und verwahret in denſelben ih

re Unſchuld, man bereitet ſie vor zu ihrem

Stande: Aber wie mag ſie dieſe Vorberei
tung gegen Sturme ſchutzen, die deſto ge
fahrlicher ſeyn werden, je unbekannter ſie ih

nen in der Zeit des gefaßten Entſchluſſes

waren. Wie mag ſie dem veranderlichen
Willen des Menſchen ſo viel Standhaftig
keit beybringen als vonnothen ware, um ſich

iruimer den engen Granzen die er, ohne zu
reichende Kenntnis davon zu haben, ſeiner
Freyheit ſetzet, nimmer mehr zu emporen?

Wer mag wohl daran zweiflen, daß in der un
zahligen Menge, die ſich dem geiſtlichen Stan

de widmen, nicht aufs wenigſte ein Viertheil
ſeyn muſſe, die dts immerwahrenden Strei

tes der unaufhorlichen Bemuhung ſich auf
recht zu halten und der Vollkommenheit zu
naheren, welche ihr Stand ihnen vorſchrei

bet, uberdruig werden, ſfich ihre Ent

ſchlieſ
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dem Berufe, den ſie ſich gegeben haben,
nachzuleben, denſelben verkennen, und ſich

ſelbſten, ihrem Stande und ihrem Nebenmen
ſchen zum Schadren ſeyn.

Wenn ich jenblich noch in Betrachtung
ziehe, daß wenn auch gleich ein Menſch das

Gelubde mit volllommener Freyheit und
Kenntniß ableget, oder ſich auf dieſe Art dem

Kirchengebote unterwirft, derſelbe nichts de—

ſto weniger nur eine ſehr verdachtige und

unſichere Burgſchafft, fur ſeine Stand
haftigkeit eine ſo ſchwere Burde kein gan
zes Leben durch unverdroſſen fortzutragen,

ju leiſten vermag; zumal da er wegen ſei
ner naturlichen Schwachheit, wegen ſo vielen

Umſtanden, Gelegenheiten, Verſuchungen
in denen er ſich wahrend ſeinem Lebenslaufe

befinden wird, wegen den Veranderungen
die dadurch in ſeiner Gedenkungsart und
naturlichen Beſchaffenheit allmahlig und
unvermerkt ſich zutragen konnen, weder auf

B ſei



26 22 0
ſeinen gefaßten Vorſatz noch ſeine heftige
Begierde ihn zu vollziehen trauen darf; da

jtt auch eine geringe Verabſaumung der uber—

bi naturlichen Mittel, eine geringe Nachlaſſig

J keit in Erfullung ſeiner Obliegenheiten, ein
J unbehuntſamer unvorſichtiger Tritt den Um

ſturz ſeines gefaßten Entſchluſſes, ſeiner bis—

herigen Geſinnungen narh ſich ziehen, und

an ihre Stelle bittere Reue verzweiflungs
vollen Verdruß ſetzen kan; ſo ſchlieſſe ich
wiederum, daß ein Geiſtlicher auch in die
ſem Falle eher Mitleiben und Milderung
in ſeinem Schickſale verdiene; daß es vor

theilhaffter fur ſein eigenes Heil und das
Beſte der Religion ſey, ihm ſeine Entlaſ—

ſung zu ertheilen, als daß er gezwuugen ſey,
entweder zu überwinden, oder in der Gefahr

zu Grund zu gehen.
7

Dieſes ſind beylauffig die Beweggrunde
der erſten Gattung, welche die Entlaſſung
derjenigen Geiſtlichen, die in die Welt zu
ruckkehren, im Eheſtande oder anders in der

ſel

E
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ſelben zu leben Verlangen tragen, als etwas
billiges, nutzliches und nothwendiges zu er—
fodern ſcheinen. Jch ſchreite nun zu der
anderen Gattung, die in den Vortheilen be—

ſiehet, welche aus dieſer Entlaſſung der
Kirche, denen Chriſtglaubigen und dem geiſt
lichen Stande erwachſen. Erſtlich wurde da
durch, das Ausſpringen der Monchen aus ih
ren Orden, dieſen. baliche Uebel und Entlauf
fen der Geiſtlichen in fremde unkatholiſche Lan

de, in welchen ſie um ihres Standes los zu wer

den, ihrer Religion und al.en naturlichen und
gottlichen Geſetzen entſagen, ganzlich geho

ben werden. Welche erſpriesliche Folge;
welche heilſame Wirkung! Dieſe Leute ſind
unter die heilloſeſten zu rechnen, die unter

der Sonne leben. Der Zwang, der ſie ge
bunden halt, verleitet ſie zu einem Schritte,
der gleichſam einen unuberſteiglichen Damm

zwiſchen ihnen und ihrer Bekehrung auf—
wirft. Der gewagte Schritt iſt eine formli
che Aufkundung, durch die ſie ihres GOt—
tes und ihres Seelenheils ſich auf ewig be

ge
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ſolgen als eine Art von Raſerey: ein unver
ſohnlicher Haß gegen alles das, was ihnen
zuvor heilig und verehrungswurdig war 7
Auch vernimmt man von den katholiſchen
Miſſionarien, die ſich in fremden Landen in
Engelland, Holland, Preuſſen, Schweden, Ruß
land, und anderwarts aufhalten oder aufge—

halten haben, um den Katholiſchen, die ſich

alldort befinden, beyzuſtehen, daß die Kirche

keine groſere Feinde, keine ſchadlichere Widerſa

cher in dieſen Landen habe,als die Apoſtaten;
ſie ſind die giftigſten Verleumder unſerer Reli

gion, die groöbſten Verſchwarzer unſerer Geiſt

lichkeit, die geſchworne Feinde des Pabſtes,

und der Biſchoffe, die groſten Verunehrer
und Verſpotter aller unſerer Kirchen-Ge
brauche, Geheimniße und Glaubenslehren,
die hitzigſten Verhinderer der Fortpflanzung

des katholiſchen Glaubens, und welche Men

ge von dieſen Leuten finden ſich nicht in den
erwahnten Reithen. Man befremdet ſich eben

ſo ſehr uber die Zahl derſelben, als uber das

WUebel



22 o 22 29Uebel, deſſen ſie ſich ſchulbig machen. Die
zuruckkommenden Miſſionarien ſtatten Be

richt von beiden ab. Ueber ihre Zahl kan
man ſich auch bey den Obern der verſchiede

nen Ordensſtanden erkundigen. Es iſt un
glaublich, wie zahlreich das Verzeichniß der
Entlaufenen beſonders in gewiſſen Provin
zen und Orden iſt, wenn man es auch nur
von as zu a5 thren nimmt.

Wie leicht und wie nothwendig iſt es
nicht einem ſolchen Uebel vorzubiegen. An
ſtatt daß man dieſe Ungluckſeelige dudch den

angelegten Zwang veranlaſſet auszureiſſen,

mit ihrem Kleide Zucht und Ehrlichkeit ab
zulegen, geſtehe man ihnen die Freyheit zu,

nach der ſie ſeufzen; man erlaube ihnen welt
lich zu ſeyn, in den Eheſtand zu treten, und

Geſchafte abzuwarten, die ſich beßer fur ſie

ſchicken als die Ausubung ihrer geiſtlichen

Gewalt. Dann werden ſie keine Geiſtliche,
keine Ordensleute mehr ſeyn, ſie werden aber

auch keine Voswichte, keine abgeſagte Jein
de
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22— 0 2de GOttes und der Religion ſeyn. Sie

werden aus ihrem Stande austreten, die
Rechte und Freyheiten des Weltſtandes ge—
nieſſen, mit dem begnugt einen unſtraflichen
Wandel unter ihren Mitburgern fuhren. Der

empfangene Saamen der Tugend der in dem

Zwange, in dem ſie hafteten, nicht aufkei
men konte, wird in der erlangten Freyheit

Frucht tragen. Sie werden ſich des Guten,
zu dem man ſie angehalten hat, ohne Wi—
derwillen erinnern, und ſich ſowohl durch
eine ordentliche Auffuhrung, als durch die
in ihrem Ordensſtande geſammelte Wiſſen—

ſchaft unter ihren Mitburgern auszeichnen,

auf dieſe Weiſe werden ſie Gutes veranlaſ
ſen. Anſtatt des Unheils, das ſie gegen—
wartig anrichten. Dieſes iſt von denjeni
gen geſagt, die wirkllech den GSprung gewagt

haben, und davonn gegangen ſind. Man

kan eben das von tauſend andern ſagen, die

es zwar ſo weit nicht bringen, weil ſich ent
weder keine guuſtige Gelegenheit darbietet,

oder weil es ihnen an der Entſchloſſenheit

feh
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fehlet, o der weil die Verzweiflung noch um ei
nen Grad geringer bey ihnen als bey andern

iſt; die aber nichts deſtoweniger ſich ſehr be
kunmert nach der Freyheit umſehen, ihre Ver

richtungen mit Unwillen und Verdruß vor
nehmen; ſich viele Ausſchweifungen erlau
ben, unter ihren Mitbrudern durch ihr bo—

ſes Beyſpiel ihr laues Weſen wie eine Seu
che fortpflanzenn und allenthalben Aerger
nis unter den Sliſten veranlaſſen. Alle die
ſe unutzen, ſchlimmen nichtswurdigen Or

densManner konnten durch ihre Entlaſſung

und die zugeſtandene Erlaubnis in die Welt
zurucktehren und in ehrliche rechtſchaffene

Welt-Leute umgeſchaffet werden.

Werfe ich nun einen Blick auf die ſchlim

me Wirkungen, welche dieſer Zwang unter
den Weltgeiſtlichen hervorbringt, ſo werde

ich gewahr, daß ſie zwar unter keiner ſo er

ſchrecklichen Geſtalt erſcheinen, ſie ſind aber

weit allgemeiner, weit ausgebreiteter, ihr
Einfluß auf die Sitten iſt unmittelbarer

und

TS
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und eben dadurch wirkſamer. Die Welt
Geiſtlichen leben miltten unter Welt-Men——

ſchen, ſie genieſſen weit mehr Freyheit, als
die in ihre Kloſter eingeſperten Ordensleute.

Wenige von ihnen reiſen aus Begierde ih
res Standes los zu werden, in entlegene un
katholiſche Lande, ob ich gleich mehr Bey
ſpiele davon anfuhren konnte, als man ſich

einbildet; ich ſelbſt kenne mehr als einen,

der dieſen verzweifelten Entſchluß gefaſſet,
und ausgefuhret hat. Ueberhaupt aber blei
ben ſie ihrem Stauhe, wenigſtens dem Na
men nach getreu; und weil man ihnen nicht
erlaubet denſelben zu verlaſſen, ſo erlauben

ſie ſich eine Auffuhrung, die denſelben ver

unehret. Eine Auffuhrung, die ſo beſchaf
fen iſt, daß wenn man wirklich dir Abſicht
hatte, den geiſtlichentand und die Reli
gion verachtlich zu nachen, kein beſſeres

Mittel ſeinen Zweck zu erreichen ausfindig

gemacht werden konnte, als die Duldung ſol

cher Glieder. Einige ſetzen ſich gar keine
Echranken; die grobſten  Ausſchweifungen

und
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Uund Verbrechen ſind ihnen eben ſo gewohn
lich als den ausgelaſſenſten Welt-Menſchen.

Andere gehen zwar behutſamer darein, ſind
aber dennoch ein Stein des Anſtoßes, ſowohl
fur ihre Mitbruder, als die Weltleute, und
ſtiften unter jenen ſo wohl als unter dieſen

mehr Uebels als die Eifrigſten ihres Standes
Gutes zu ſtiften vermogen. Wiederum an—
dere von erhabenern Ginnen und edlerer Ge
denkungsart wenden alle Muhe an, ſich in
deng Branſen der Gebuhr und Anſtandigkeit

zu halten; indeſſen ſchicken ſie ſich mit Ver—

druße und einigem Widerwillen darein. Sie
fuhren ſich als rechtſchaffene ehrliche Man

ner auf;, aber nicht als wurdige, ganz unta
delhafte und erbauende Ge ſtliche, weil ſie

ihren Stand nicht lieben, weil ſie ſich gluck—

ſeeliger ſchatzten, Ifiieſie auſſer demſelbenvr
waren. Jm Weltſthide wurden dieſe ohne
allen Zweifel unter den vornehmſten Burgern
des Staates ihre Stelle behaupten, aber im

geiſtlichen Stande ſtehen ſie in der Reihe der
unnutzen, der ſchlechten: Denn alle, die durch

C ihs
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34  òihre Tugead und Erfer nicht hervorleunch—

ten, alle die necht einen wirilichen Nutzen
ſchaſfen, gehoren in dieſe Reihe. Jeder laut
Geiſtliche, jeder, der ſtill ſtehet oder zuruck
ſieht, wenn er auch ſchon keine Bosheit aus
ubet, wenn er auch ſchon' die Schurdigkeit

eines Chriſten beobachtet, iſt ein ſchlechter
Geiſtlicher, der nicht nur in ſeinem Stande
uberfluſſig, ſondern auch fur die burgerliche

Geſellſchaft ohne Rutzen iſt, ſo lang er von
derſelben durch den ihm angelegten Zwang
ausgeſchloſſen bleihet, ſo lang es ihm ver
boten iſt in ihren Schooß zuruckzukehren.
Stellet man dergleichen uberdruſſige oder
auch ſchlimme Geiſtliche zur Rede wegen ih
rem Betragen, ſo geben ſie zur Antwort, he

haben keinen Beruf zu dieſein Stande, ſie kon
nen ſich nicht darein ſcicken, ſie ſeyen dazu
gezwungen oder uberſedet worden, ſie ſeyen

in denſelben eingetreten ohne zu wiſſen, wie

weit ſich die Pflichten deſſelben erſtreckten.

Wirſt man ihnen vor, es ſey ju bedau
ren, daß ſie ihrem GStabde nicht gemas le

bey
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gen nachleben, ſo erwiedert mancher, als
ein guter Chriſt, als ein ehrlicher Weltmann
konte er auch ſchon leben; aber ſich ſeinem

Stande nach aufzufuhren, werde gar viel
erfodert, es komme ihm zu hart an, ſo voll—
kommen zu ſeyn.

So beſchaffene Geſtnnungen, und eine
denſeltzen angemeſſene Auffuhrung ſind eine
Queue von unzahligen Unordnungen und

Uebeln, die unter den Chriſten entſtehen. Uebel

entſpringen daraus für die Geiſtlichen, von

denen die Rede iſt; ſie befinden ſich in einem

Stande des Verderbens, oder in der nachſten
und augenſcheinlichſten Gefahr darein zu fal

len. Vergeblich wurdt nan den Einwurf ma
chen, es ſey ihre Schurd es ſtehe bey ihuen, ſich

zu berwinden, aus der Noth Tugend zu ma
chen, und ſich in ihr Schickſal zu bequemen.

Wer die menſchliche Schwachheit und Ge—

brechlichkeit kennet, wird niemals ſo ge—
waltſanie Mittel in Vorſchlag bringen, er

C a weiß
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brechlichkeit erfodert, daß man ihr beyſtehe

und Hulfe leiſte; ſie erfodert, daß man ihr
die druckende Laſt erleichtere, die beſchwer

lichen unebenen Wege eben mache, ſo viel es
die naturlichen und gottlichen Geſetze erlau—

ben. Ein Mann, der ſich ſo zu bezwingen
weis, daß er ſich in jeder Lage, in jedem
Stande an ſeinem Orte befiundet iſt ganz
gewiß ein großer oder ein heiliger Mann. Nur
einem Wundernianne kommt eine ſo große

Etarke zu. Ein ſolches Bezwingen iſt dem
nach etwas ſeltnes, etwas auſſerordentli—
ches, und das auſſerordentliche iſt man nicht

vberechtiget von der Menge zu erwarten.

Uebel entſtehen daraus fur den ganzen
geiſtlichen Stand. Je großer die Zahl der

nichtswurdigen Geiſtlichen iſt, deſto groſ
ſern und geſchwindern Fortgang macht die

Untugend unter den guten Geiſtlichen. Ei—
ne Sache, wenn ſie noch. ga haßlich iſt, verlie

ret von ihrer Haßlichtelt7 wenn ſie gemein

wird.
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We ſe da an; die Begriffe, die man von ihrer
Abſcheulichieit hatte, und die von ihr abhiel
ten, loöſchen ſich aus, oder werden geſchwa—

det durch den taglichen Umgang, durch die
Gewohnheit, ſie vor Augen zu haben. So
gehet es zu mit dem freyen Leben der Geiſt
lichkeit. Anfanglich erlauben es ſich nur we
nige. Nach und nach vermehret ſich ihre
Zabl weil taglich viele Neue und unter die
ſen viele Schlechte aufgenommen werden; oh

ne daß die vorigen unnutzen abgegangen ſind.

Dadurch wird der Haufen ſo groß, und
breitet ſich ſo aus, daß auch die beßten durch

das geſellſchaftliche Leben allmalig damit
gemein werden, und ſich dazu verleiten laſ—
ſen. Nur jene, die iſnmerfort auf ihrer Hu
te. ſind, und dieſes ſind die wenigſten, be
finben ſich davor geſchutzet. Geſtunde man

den Ueberdruſſigen die verlangte Freyheit

iu, aus zutreten?; ſo wurde die Zahl
der Guten gegen die Zahl der Schlech

C3 ten
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ten bald in einem weit vortheilhaftern
Verhal niße ſtehen. Es wurde auch nimmer
mehr eine allgemeine Abnahme und ein faſt

ganzlicher Verfall der Sitten unter der Gerſt

lichkeit zu befurchten ſeyn: Ene Wirkung,
welche die Geringſchatzung von ihr ablehnen
wurde, und die nachtheilige Ohnmachtig

keit Gutes unter den Chriſtglaubigen, zu
wirken.

Nebel entſtehen endlich daraus fur die
Weltleute. Wer weiſi nicht was die Beyſpiele
thun und wie kraftig; die Beyſpiele der

Geiſtlichen auf die Weltleute wirken? So
bald der großte Theil der Geiſtlichen ſich
Gtandsmaßig betragen wird, ſo wird auch der

grußte Theil der Weltleute ein chriſtliches
Leben fuhren. Jn der katholiſchen Kirche
wird immer die Zahi der guten und boſen

Chriſten in genauem Ebenmaſſe mit der Zahl
der guten und ſchlechten Geiſtlichen ſtehen.

Die Urſache davon iſt, weil die Katholtſchen
alle Geheimniße ihrer Religion und die. Leh

re



o 22 39re ihres Glaubens vollkommen ihrer Geiſt—
lichkeit uberlaſſen. Sie nekmen ſie grad ſo
an, wie ſie ihnen von den Geiſtlichen vorge—

tragen werden; ſie richten ihren Glauben
ganzlich nach der Belehrung, die ſte von ih—

nen erhalten. Nun ſind aber dieſe Geheimniße
und Glouhenslehren auch die Richtſchnur
eines chriſtlichen Wandels, und auch hierin
folgen ſie dens Fußſtapfen der Geiſtlichkeit.
Wie dieſe ihre Lehre in ihren Sitten und in

ihrem Wandel ausdructet, ſo beſtreben ſich
die katholiſchen Glaubigen, dieſelbe in den
ihrigen auszudrucken. Sie gewohnen ſich

ihrer Religion zu lachen, wenn ſie Geiſtli—

che vor Augen haben, die nicht viel darauf
achten; ſie ſchopfen hingegen Ehrfurcht fur

dieſelbe, wenn die Geiſtlichen durch ihr Bey
ſpiel darin vorgehens Hundert Unglaubige
oder ſogenannte Freygeiſter, kenne ich, de
nen  das kaltſinnige und nachlaßige Betra
gen in den heiligſten Handlungen und Ver—
richtungen das ſie in verſchiedenen Gelegen
heiten an Geiſtlichen bemerket haben, die er

C 4 ſte
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ihrem eigenen Geſtaudnis geweſen iſt. Wenn

nun dem ſo iſt, warum ſoll man nicht be—
dacht ſeyn, die Quelle zu vertrocknen, aus der

dieſe Uebel herfließen. Warum ſoll ſich die
Kirche nicht entſchlieſſen, den geiſtlichen
Stand, ſo viel es ſich thun laßt, von ſei—
nen unnuzen ſchadlichen Gliedern zu befrey

en, und nur jene fur ihre Abgeordneten zu
erkennen, die ungezwungen ohne Wider—

willen, mit Eifer und Erbauung in dem—
ſelben leben, denen der wahre Geiſt ihres
Standes beiwohnet, und die ſich zu dem be
quemen wollen, zu dem ſie beſtimmet ſind?

Aus was fur Abſicht mag ſie wohl den ubri

gen, die uberfluſſig, ſich ſelber zur Laſt, ihr
und ihren Kindern zum Nachtheile ſind, ih

re Entlafſung verſagen? Es ſtehet ja in ih

rer Gewalt, dieſelbe ihnen zu ertheilen, ſon

derheitlich in Abſicht auf die Weltgeiſtli—
chen. Gie hat das Gebot gegeben, daß ſie

ewig an ihren Stand gebunden ſeyn ſollen.
Es kommt nur auf ſie an  das Geboi zu mil

dern,
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dern, und jene von deſſelben Beobachtung
loszuſprechen, die darum auhalten. Sie
iſt auch berechtiget, die Ordensgeiſilichen, von

denen ſie darum erſuchet wird, von ihren
Gelübden zu entbinden. Es fehlt ihr ja nicht

an Urſachen. Und wenn ſie das Gelubde
nicht bloßerdings abnehmen will, ſo kann
ſie es ja in ein anderes veranderen, das nicht

ſo beſehwehrlich iſt. Sie kan jedem, den ſte
ſeinet: Standes entlaſſet, das Gelubde ab

fodern, daß er in dem Weltſtande ſein gan

zes Leben durch die Ehre GOttes, der Kir
che und das Heil des Nachſten auf eine an
gelegenheitliche Weiſe nach Gelegenheit un—

ter ſeinen Mitburgern zu befordern ſich be
fleißen wolle. Wurden dieſe Anſtalten nicht

tauſendmal erſprießlicher ſeyn, wurde nicht

tauſendmal mehr Gutes daraus entſtehen,
als:aus dem Gebrauche, jeden, der den geiſt
lichen Stand einmal angenommen hat, mit

Gewalt, uneracht ſeines eigenen Ungluckes,
uneracht aller ublen Folgen, die der Zwang nach

ſich ziehet, darin gehait n wiſſen zu wollen?

C5 Um
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zu ſetzen, durchgehe und erwege man noch ein

mal mit mir die Henderniſſe, welche die
Aufhrbung dieſes Gebrauches zu verbieten
ſcheinen.

Der Ausſpruch wird mit deſto grofierer
Sicherheit gefallt, je ſorgfaltigern Fleiß
man in Unterſuchung der fur-und gegen,

ſtreitenden Beweiſe anwendet. Das Ge
lubd, und das Kirchengebot ſind keine unweg

raumliche Hinderniſſe. Das Gebot hat die
Kirche ſelbſt ergehen laſſeinz es ſtehet alſo in

ihrer Gewalt, von deſſelben Beobachtung
freyzuſprechen, wenn ſie darum erſuchet
wird. Auch das Gelubde kan ſie aufloſen,
weil die groſten und dringendeſten Urſachen

vorhanden ſind, die ſie dazu berechtigen,

wie genugſam erwieſen worden iſt. Was
ſtehet denn noch ferner im Wege? Ein gottli

ches Geſetz etwa, welches die Unterlaſſung
der prieſterlichen Verrichtungen und Ent—
ſagung auf die empfangene geiſtliche Ge

walt
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walt vorbietet? Ein ſolches Geſelz iſt nicht
vorhanden. Bey Empfangung der Weihe
wird die geiſtliche Gewalt ertheilet, damit

man ſie nach der Vorſchrift der Kirche
gebrauche.

Das gottliche Geſetz gebietet nicht, daß
man einen Gebrauch von dieſer Gewalt ma
che, ſondern daſt, ſofern man einen davon

machet; es mit der aubefohlenen Achtung,
und geziemenden Ehrerbietigkeit geſchehe.

Jener ſundigt gegen das Geſetz, der ſich
nachlaſſig ungebuhrend in den gerſilichen Ver—

richtungen betragt; nicht aber jener, der ſie

mit Erlaubnis der Kirche unterlaßt. Und

warum ſolte die Kirche dieſe Erlaubnis
nicht ertheilen konnen, da es ihr durch kein

Gebot unterſaget iſt, und ſie die wichtigſten
Aeſachen hat, es zu thun? Stehet es den

Geiſtlichen nicht frey, ihre Gewalt von Sun
den loszuſprechen, den Kranten die heilige

Oehlung mitzutheilen, zu gebrauchen oder
nicht? So kan man ihnen denn auch erlau—

ben,
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44 O0 22ben die ubrigen geiſtliche Verrichtungen zu
unterlaſſen. Nicht einmal die geringſte Un
anſtandigkeit fuhret di ſe Unterlaſſung mit
ſich. Man ſtelle ſich einen unnutzen Geiſtli—

chen vor, ſo wie er ſich wircklich in ſeinem
Stande betragt; dann ſtelle man ſich denſel—

ben wieder vor, ſo wie er ſich nach ſeiner
Cutlaſſung und Ruckkehr in di Welt be—
tragen wurde. Nach angeſtellter Vergleichung

urtheile man, ob in der erſten oder zweyten
Vorſtellung ſich mehr unanſtandiges ſbemer

ken laſſe. Als Geiſtlicher unterläßt er die
Verrichtungen, an die erkaus Gehorſapi ge

bunden iſt, oder er nimmt ſie auf eine nach

laßige, ungeziemende, ofters auch boßhafte

MWeiſe vor; iſt dieſes nicht im hochſten Gra
de unanſtandig? Als ein Weltmann unter
ließe er dieſe Verrichtungen, weil es ihm er

laubt ware, ſie zu unterlaſſen, und wurde
üdbrigens als ein Chriſt leben. Jſt hier eine

Unanſtandigkeit? Jſt nicht vielmehr auf die
ſe Weiſe das unanſtandige Weſen, wodurch

ſenn Bara,en im ge.ſtiichen Stande auſtoſ

ſig
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ſig war, hinweggeſchaft? Kurz welche Unan
ſtandigkeit mag darin liegen, daß man einen

Geiſtlichen ſeines Standes entlaßt, damit
er ſelbſt aus der Gefahr ſey, ſich in ein ewi
ges Verderben zu ſturzen, damit ſeine Auſ
fuhrung die Glaubigen nicht mehr argert,
damit ſein Stand durch ihn nicht veracht—
lich werde.

v

5

geſtehe man denn ein, daß die Be

fremdung, welche der Gedanke von Entlaſ—

ſung der Geiſtlichen aus ihrem Stande und
ihre Ruckkehr in die Welt in uns erwecket,

aus keinem andern Grunde herruhre, als aus

der Ungewohnheit ſolche Entlaſſung und Ruck

kehr vorgehen zu ſehen. Seit ſo vielen
Jahrhunderten iſt eine ſolche Begebenheit et

was ungewohnliches geweſen. Daraus ent

ſopringt die Meinung, es laſſe ſich nicht thun,
eine ſolche Entlaſſung konne nicht Statt fin
den. Allein die Ungewohnheit iſt kein Be
weis, und die darauf gegrundete Meinung

iſt ein bloßes Vorurtheil. Jn der erſten

Kurche
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Kirche wurde man ſich uber eine ſolche Vor
kehrung weniger befremdet haben; das Vor—

urtheil war nicht ſo tief eingewurzelt. Der
Gebrauch und die Anwendung der geiſtlichen

Gewalt war auch damals nicht ſo gemein,
denn nicht jeder Geiſtlicher unterzog ſich da

mals den geiſtlichen Verrichtungen ſo oft
und ſo unablaſſig, wie heut zu Tag. Die
Entlaſſung der Geiſtlichen war aber auch in

ſelbigen Zeiten nicht ſo nothwendig, wie ſie
es in den unſrigen iſt. Erſtlich war die Zahl

der Geiſtlichen nicht ſo groß; zweitens lieſſen
ſich ſelten junge Leute in den geiſtlichen Stand
aufnehmen; drittens war der Eheſtand er

laubet. Die Lage und die Umſtande der
Kirche haben ſich nach und nach geandert,

und zu gleich haben ſich auch thre Gebrau

che geandert. Jn der lateiniſchen Kirche iſt

der Eheſtand aus guten Abſichten verboten
worden. Hauptſachlich wurde dadurch der

Unordnung, die nothwendiger Weiſe in der
Verwendung und der Benutzung der Kirchen
Guter entſtanden ware, vorgebogen. Jn

der
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dber griechiſchen Kirche hat man, um andere

Uebel zu verhuten, den Eheſtand mit ge—
wiſſen Einſchranckungen zugelaſſen. Von
beiden Verordnungen hat jede ihr Gutes

und ihr Schlimmes. Jch gebe zu, daß die
erſte mehr Gutes als Schlimmes in der la—
teiniſchen Kirche veranlaſſe; und daß die

zweite eben dieſe Wirkung in der griechiz
ſchen habe; daß folglich beide ſchicklich ver
anſtaltet worden ſind. Man uberlege aber,
ob durch den Mittelweg, von dem die Rede

in dieſer Schrift iſt, nicht das Gute beider
vereiniget, und ihr beyderſeitiges Schlimme

vermieden werde. Die Geiſtlichen wurden le
dig ſeyn und dadurch die Vortheile, auf welche

die lateiniſche Kirche ihr Aug gerichtet hat,
unverſehrt bleiben. Durch den Gebrauch der

Entlaſſung wurden zu gleicher Zeit die Un

ordnungen verhutet werden, welche die grie
chiſche aus dem Zwange zum ledigen Stande

befurchtet hat.

Vie
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mancher Geiſiliche um ſeine Pfruude und
Einkunfte zu erhalten, eher in ſeinem Stan
de unnutz fortleben wird, als er ſich mit Ver
luſt derſelben ein ehrlicher Weltmann zu ſeyn

entſchlieſſen werde. Jch gebe es zu; was
folgt daraus? Bleibt nicht immer wahr,
daß eine anſehnliche Menge von bedrangten
ihrer zeitlichen Ungluckſeligkeit und der Ge—

fahr einer ewigen entrinnen werde? Bleibt
nicht ausgemacht, daß dadurch große und

viele Aergerniße, große und viele Uebel geho
ben werden Jeder  deſſen Gewiſſen usch

nicht erſtorben iſt, wird ſich lieber uder
Welt als ein ehrlicher Mann durchzuſchla—

gen beſtreben, als er den Vorwurf von ſich

ſelbſt und von der ganzen Welt ertragen wird,

daß er ein unwurdiges Glied ſeines Standes,

ein ſchadlicher Burger der chriſtlichen Ge

ſellſchaft ſey, anſtatt ein Hirt, ein Lehrer
derſelben zu ſeyn. Zudem wird die Zahl der
ſchlechten Geiſtlichen gant gewis geringer,

und eben dadurch ihr freyes Leben gehemmet

wer
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werben, Je geringer die Zahl der ſchlimmen
iſt, fur deſto unertraglicher werden ſie in
der Geſellſchaft gehalten, und deſto großere
Behutſamkeit wird ihnen aufgedrungen.
Wirft man nun die Frage auf, ob der Ge
brauch der Entlaſſung fur jedes Alter und
fur jede Gattung von Geiſtlichen ſtatt haben

ſoll; ſo antworte ich: Daß es allerdings,
das Wohl der Kirche, de geiſtlichen Stan
des, und ſo vieler unglucklichen wider ih

ten Willen gebundener erfodere. Warum
ſollte zum Beyſpiele die Entlaſſung in ei
nem gewiſſen Alter nicht mehr ſtatt finden?

Gind denn die Letdenſchaft und die Schwach
heit nicht in jedem Alter gefahrlich? Warum

ſollte ein Mann, weil er 4o. Jahre alt iſt,

von dieſem Vortheile ausgeſchloſſen ſeyn?
Verdienet er weniger Mitleiden und Bey

ſtand, weil ſeine Unzufriedenheit und Mis
vergnugen 10. oder 12. Jahre langer ge
wahret haben, als dey einem jungern. Zu

dem iſt es ja fur die Kirche erſprieslich, daſi
Aberhaupt nur jene geiſtlich ſepen, die es

D ſind
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ſind, weil ſie wollen, weil ſie Liebe zu ihreni

S
Was die verſchiedene Gattung von

Geiſtlichen angehet, ſo uberlaſſe ich andern
zu erwagen, ob es eine Nothwendigkeit

ſey, daß zum Beyſpiele ein unwürdiger
ſchlechter Biſchof ſein ganzes Leben durch
fortfahre, ſeine Heerde, die er weiden, die er

verpflegen ſollte, zu vernachlaſigen und zu
argern. Ob es nicht erwunſchlicher ware,
daß er das Amt, zu dem er nicht tauget,

abtrate, und etwa ein guter weltlicher Statt

halter oder Richter abgabe. Der heilige
Ambroſius iſt aus einem guten Statthalter
ein vortrefflicher Biſchof geworden. Der
Wechſel gereichte zum Nutzen der Kirche.

Wurde es nicht ebenfals ein Nutzen fur ſie
ſeyn, ſo oft ein untauglicher Biſchof AdA

ſchied von den ihm anvertrauten und ſchlecht
beſorgten Pflegkindern nahme, um unſtraſt

lich einem Weltamte wvorzuſtehen. Doch“

mogen
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mogen dieſe beyde Puncten, die das Alter

Uund die verſchiedene Gattung der Geiſtlichen
betreffen, einer weitern Ueberlegung bedur—

fen. Man dehne den Gebrauch der Eutlaſ—

ſung auf alle Alter und Gattungen von
Geiſtlichen aus, oder ſetze demſelben gewiſſe
Granzen. Das Weſentliche deſſelben beſte—
het allemal. Qb aaher auch das weibliche Ge
ſchlecht it Kopriffeii ſepn. ſolle,das lait
fich leicht errathen. Alles was ſonderheit
lich von den Monchen geſaget worden iſtz

laäßt ſich auf die Kloſterfrauen anwenden:
Ueber das konte man noch Grunde beybrinz

gen, die ihrem Stande allein eigen ſind,

wenn es nicht uberfluſſig ware. Sie verdie
nen« folglich  gun menigſlen mit eben ſo
droßer Grlindigkelt, als die Monche bee
dandelt zh mendenn.

45
Drr tad ceth te
ver Mndlich.; ware die Art  auf welche die
Entlaffung: am fuglichſten bewerkſtelliget
werden konte nicht ſchwer feſt zuſetzen.
Wean konje. denn Aurtretenden erlauben, ſelw

t D 2 Pfrunde



52 tnPfrunde, wenn er eine beſitzet, an wen er
wolte, mit Einwilligung ſeines Obern oder

des Romiſchen Pabſtes abzugeben; Doch
ſcheint eintraglicher fur die Kirche zu ſeyn,

daß derjenige ſie vergebe, der in andern
Entledigungsfallen ſie zu vergeben berechti

get iſt. Es wurden wenigtr Unterſchleife
zu befurchten ſeyn. Nech ſchicklicher fiele

das Vergebungsrecht dem Oberhaupte der

Kirche zu. Bey ihm mußte um die Ent
laſſung angehalten werden, ihm folglich ſoll
te villigermaſen die Vergebung der durch
Ertheilung derſelben erledigten Pfrunden
uberlaſſen werden.

Es ware nicht nothwendig dem Aus
tretenden den Eingang und die Zuruckkehr
in den geiſtlichen Stand ganzlich zu ver
ſchlieſſen. Er wurde bey dem Austreten

vor ſeinem Biſchof ſchworen, nimmermehr
eine geiſtliche Verrichtung, die einem Unge
weihten verboten iſt, vorzunehmen. Es
ware ihm aber nicht verboten, im Falle er

lich
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ſich in der Folge der Zeit, von allen Ver—
bindungen, die er in der Welt eingegangen
ſeyn mag, befreiet fande, bey dem Ober
haupte der Kirche mit dem Gutheiſſen ſeines

Biſchoffes um die Erlaubnis anzuhalten,
ſich dem geiſtlichen Stande aufs neue ein

zuverleiben; von einer ſolchen zweyten Wid
mung wurden erſpries lichere Fruchte, und
heilſamere Folgen zu erwarten ſeyn, als
von jener, die in einem fruhen Alter ohne
Kenntnis und Erfahrung geſchieht. Hier
endige ich meine Abhandlung, die ſchon lan

ger geworden iſt, als ſie es meinem Vor
ſatze nach ſeyn ſollte.

Zum Beſchluſſe erſuche ich diejenigen,
denen das Baßte ihrer Religion, das Heil
ihrer Mitmenſchen, die Ehre des geiſtlichen
Standes am Herzen lieget, den Vorſchlag
der mein Gegenſtand iſt, mit reifer Ueber

legung und einer vollkommenen Unparthei

ligkeit zu pruſen. Jch wunſche, daß ſie
ihn fleiſig unterſuchen, um urtheilen zu kon

Dz nen,
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nen, ob ſeine Vollziehung der chriſtlichen
Geſellſchaft erſprieslich oder nachtheilig
ſeyn mag. Jrre ich mich in meinen Fol
gerungen und Schluſſen, ſo mogen ſie
meinen Jrrthum vor Augen legen und
ſichtbar machen. Jch werde der erſte ſeyn,
der ihrem Ausſpruche beyfallen wird, denn
es iſt meine Abſicht nicht, etwas nachtheili—

ges zu veranlaſſen, ſondern durch meinen
Antrag zur Wohlfart der Chriſten beyzu—
tragen. Finden ſie aber, daß meine Grun
de Stand halten, daßz auf die angegebene
Weiſe viei Uebel verhutet und viel Gutes
geſtiftet werde, ſo bringt ihre Pflicht mit
ſich, daß ſie meinen Vorſchlag bekraftigen,

denſelben an gehorigen Orten unterſiutzen,

und zur Ausfuhrung befordern. Rom wird
unpartheilich ſeyn, die Stimmen ſammeln.
und ſich zu dem vernunftigſten Theilt ſchla

gen. Es iſt um ſo nothwendiger, ernſthaft
darauf. behacht zu ſeyn, je dringender die
uebtt ſind die das Chriſtenthum druckenrl

 kaegten ceer gun i
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fen der Chriſtglaubigen laſſen ſich ſchwerlich

Mittel dagegen anbringen; aber unter der
Geiſtlichkeit koönnen Anſtalten getroffen wer—

den, die zu der beſondern Verbeſſerung der
Geiſtlichen, und durch den Eiufiuß der
Geiſtlichen, auf die ubrigen Chriſten, zur
allgemeinen Virbrſſetung behulflich ſeyn
konnen. Schon ſieht es mit der Geiſtlich—
keit wegen einem ſehr ausgebreitetem Ver—

falle ihrer Sitten ſehr mislich aus. Sie

fallt ſchon mit ziemlich ſchwerem Gewichte

dem Abgrunde zu, in welchen ſie in ver—
ſchiedenen Landern zu Aufange des 16ten

Jahrhundertes verſenket war. Noch iſt zu
helfen; es muß gbher dazü gethan werden,

ehe es zu ſpat wird. Sonſt wird unver
ſehens durch eine heftige Garung der unach

ten Safte ein gewaltfantes und verderbliches

Mittel hervorbrechen, und mit Schaden
wirken, was maſige Mittel jetzt mit Nutzen
wirken konnen. Welches leichtere und vor,
theilhaftere mag wohl angewendet werden,

als
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als das, von dem die Rede iſt. Jſt es nicht

»unlaugbar, daß ſo bald der geiſtliche Stand
nur ungezwungene, freywillige, ihrem

Stande und ihren Pflichten ergebene Glie—
der in ſich faſſen wird, die Muhe, die an
gewendet wird, ſie in der Zucht und Ge
buhr, zu halten, zweymal mehr Wirkung ha

ben wird; daß zwey Drittheile von dem
Vvoſen, das ſie veranlaſſen, verhindert werden

und in gleichem Verhaltniſſe das Gute, well

ſind, zuneh
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